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Irenäus Eibl-Eibesfeld, Professor der Zoologie und Ethologie und Verhaltensforscher, besuchte in den Jahren 1960 bis 1975 die Buschleute der Kalahari. Die !Ko-Buschleute lebten damals noch wie altsteinzeitliche Jäger und Sammler. Der folgende Ausschnitt aus seinen Protokollen beschreibt das von ihm beobachtete Verhalten an Kindern der !Ko.
Aus: Menschenforschung auf neuen Wegen, Die naturwissenschaftliche Betrachtung kultureller Verhaltensweisen, Wien 1976
 Da es mir um die Erforschung elementarer sozialer Interaktionen ging, habe ich viele Stunden mit der Kamera beobachtet, und zwar sowohl bei Kindern, die in Kinderspielgruppen vereinigt waren, als auch bei Kindern, die im Kreise ihrer Familie weilten. Hier war es vor allem der schon erwähnte N//alo, der meine Aufmerksamkeit fesselte und dessen Sozialisierung ich verfolgen konnte. Als er im Alter von einem Jahr munter umherspazierte, war er oft das Zentrum der Gruppe. Jeder freute sich über sein fröhliches Ungestüm, gepaart mit Tolpatschigkeit. Breitbeinig stolzierte er einher, schwang meist einen Stock in der Hand und hatte auch gar keine Hemmungen, mit ihm zuzuschlagen. Auf jeden drosch er ein. Er machte dazu den Mund weit auf und atmete stoßartig. Diesen vergnügt aufgeregten Gesichtsausdruck kann man bei jedem Kleinkind in vergleichbaren Situationen sehen - und nicht nur beim Menschenkind! Auch die uns nächstverwandten Menschenaffen zeigen diesen Ausdruck, den man dort auch als „Spielgesicht" oder neutraler als „Mund-offen-Gesicht" beschreibt. Es ist ein Vorläufer des Lachens.
Toleranz

Solange das Kind klein ist, duldet man solche spielerische Aggressionen, auch wenn sie gelegentlich grob sind. Man lacht über die kleinen Helden und ermuntert sie damit sogar. Nur gelegentlich habe ich gesehen, daß sich ein Kind über ein kleineres, allzu aggressives, ärgerte, ihm das Stöckchen wegnahm, es wohl auch schalt und vielleicht sogar mit dem Finger stupste. Aber meist währte der Unmut nur kurz, und man merkte so etwas wie den Ausdruck schlechten Gewissens über die an dem Kleinen vorgenommene Bestrafung, denn die eben noch Unwirschen herzten den Kleinen, sobald dieser ob der Bestrafung auch nur eine Spur verdrießlich schaute. Mit einem Wort, Kleinkinder genießen große Freiheit.
Das einzige, was man gezielt verhindert, ist, daß sich zwei Krabbelkinder in die Haare geraten, was fast immer der Fall ist, wenn man sie in diesem Alter zusammenläßt, denn prompt will das eine gerade das, was das andere just in der Hand hält. Man trennt die Kleinen, bevor sie einander umwerfen, aber straft sie nicht. N//alo erwies sich gerade in diesem Punkt recht unverträglich.
Es sei hier auch darauf hingewiesen, daß Mädchen im allgemeinen lange nicht so aggressiv ihre Umgebung erkunden wie Jungen, aber nicht etwa, weil bei ihnen Aggressionen als unweiblich unterdrückt werden. Sie sind von vornherein weniger aggressiv. Wenn sie einmal mit einem Stöckchen um sich schlagen, was sie wohl auch tun, dann findet man das genauso niedlich.
Die Sozialisierung des Kleinkindes in der Kinderspielgruppe

Erst wenn die Kinder mit drei bis vier Jahren zur Kinderspielgruppe stoßen, ändert sich das Verhalten der anderen zu ihnen auf dramatische Weise. Von nun an müssen sie sich einfügen; Aggressionen werden nicht geduldet.
Benimmt sich ein Kind daneben, dann wird es ermahnt und gelegentlich auch durch Klapse bestraft. Die Rolle der Erzieher übernehmen dabei stets ältere Kinder, zum Beispiel das älteste Mädchen der Gruppe, das als Spielleiterin auftritt. Die Kleineren setzen Aggressionen wohl explorativ ein, erfahren aber aus der Antwort der Spielgefährten, wie weit sie gehen können. Sie werden ferner im Teilen und anderen freundlichen Umgangsformen und in kooperativen Spielen unterwiesen.

Bemerkenswert ist, daß sich die Erwachsenen dabei kaum einmengen. Nur wenn ein Kind einmal zu laut weint, ermahnen sie den Aggressor durch Zurufe auf Distanz. Im übrigen ist es Sache der Kinder, miteinander auszukommen, und sie schaffen es gut. /002/ 
Gelegentlich wird solche „Selbstverwaltung" in unseren Kindergärten versucht. Man überläßt die Kinder sich selbst, und vielleicht mag einer, der diese Zeilen liest, meinen, die Buschleute würden bestätigen, daß dies auch gutginge und damit der richtige Weg beschritten sei. Vor solch voreiligem Schluß möchte ich warnen. Die Kindergruppe der Buschleute ist nämlich anders zusammengesetzt als die heute bei uns übliche Kindergartengruppe. Dort gibt es immer ältere, sozial erfahrene Kinder, die die Aufgabe eines Gruppenführers übernehmen können, quasi also Erwachsenen​stelle vertreten. Unsere Kindergartengruppen setzen sich dagegen aus kleinen Vorschulkindern zusammen, die diese Reife im allgemeinen nicht besitzen. Durch die Untersuchungen meiner Mitarbeiterin B. Hold (1975) wissen wir, daß kleinere Kinder zunächst dazu neigen, mittels Aggressionen ein Dominanzverhältnis aufzu​bauen. Der Stärkste dominiert und stuft die anderen durch Zwang unter sich ein. Erst bei älteren Kindern wird Rangstellung nicht mehr in erster Linie durch Aggression erreicht. Vielmehr wählen die Kinder ihren Gruppenleiter, wobei dessen Fähigkeit, ein Spiel zu initiieren und zu organisieren, Streit zu schlichten und sein Einfallsreich​tum, kurz, positive soziale Eigenschaften, zählen. Erst Kindergruppen, in denen auch ältere Kinder vorhanden sind, organisieren und kontrollieren sich in dieser Weise selbst. Aus dem Dominanzverhältnis, das kleine Kinder anstreben, wird ein auf Übereinstimmung basierendes Führungsverhältnis.
Sicher lehrt uns aber die Kinderspielgruppe der Buschleute, daß das gemeinsame Spiel für das gesunde Aufwachsen des Kindes in der Gemeinschaft von ungeheurer Bedeutung ist. Das gilt nicht nur für Buschleute. Auch unsere Kinder haben früher in Dorf und Stadt viel in Gruppen miteinander gespielt, die verschiedene Altersstufen umfaßten. Heute können sie es nicht mehr. Die Landstraße, die früher das Dorf durchwand und auf der die Kinder Kreisel drehten, Räder trieben, Fangen spielten und Kugeln schoben, ist heute zu einem Asphaltband geworden, auf dem ein Fußgänger nur unter Lebensgefahr verweilen kann. Die Dorfplätze, früher Stätten beschaulichen Beisammenseins, sind verschwunden. Die Kinder müssen für sich und, wenn es gutgeht, mit Geschwistern oder mit Gleichaltrigen im Kindergarten spielen. Die Anregung älterer Kinder fehlt oft. Die Erwachsenen vermögen sie nicht zu geben.
Aggressive Verhaltensmuster

Im Streit um die Natur des Menschen wird immer wieder angeführt, daß der Mensch in seinem ursprünglichen Zustand friedlich und unaggressiv gewesen sei. Ein Teil dieser Aussage, soweit sie das territoriale Verhalten der Buschleute betrifft, konn​ten wir als Mythos entlarven. Buschleute führten in früheren Zeiten sogar Kriege. Und sie zeigen sich heute noch Fremden gegenüber reserviert, die Kinder sogar ausgesprochen ängstlich, was auf einer angeborenen Disposition beruht, denn Fremdenfurcht und Fremdenablehnung entwickeln sich zunächst, ohne daß es dazu schlechter Erfahrung mit Fremden bedürfte, ganz so wie bei uns. Auch unsere Säuglinge beginnen im Alter von 6 bis 8 Monaten zu „fremdeln", das heißt, sie wenden sich mit deutlichen Abzeichen von Furcht vor Fremden ab.
Es könnte jedoch sein, daß das Zusammenleben der Buschleute innerhalb ihres kleinen Verbandes besonders harmonisch und frei von Aggressionen ist. Aber auch das trifft nur mit Einschränkungen zu. Zunächst einmal zeigt bereits der kleine Säugling Aggressionen. Er kämpft mit anderen Säuglingen um den Besitz von Objekten, und er verteidigt mit großem Eifer den Platz an der Brust der Mutter. Kann er einmal laufen, dann richtet sich seine Aggressivität erkundend und antwortheischend gegen seine soziale Umwelt. Diese Aggressionen gehören offenbar zu dem im Erbe angelegten Verhaltensprogramm, so wie die Fremdenfurcht, und sie werden erst sekundär über einen Prozeß der Sozialisierung unter Kontrolle gebracht.
Das ist jedoch ein Vorgang, der sich über Jahre hinzieht; man hat bei der Beobachtung von Kindern reichlich Gelegenheit, das Repertoire aggressiver Verhal​tensweisen zu studieren. Viele von ihnen sind deshalb bemerkenswert, weil sie fast kopiengetreu bei Kindern auch ganz anderer Kulturen verbürgt sind. Bei Verhaltens​weisen wie Schlagen, Kratzen und Treten, könnten sich die Übereinstimmungen wohl aus der Funktion erklären, nicht so jedoch bei den ritualisierten Verhaltenswei​sen mit Ausdruckscharakter, da bei diesen eine bestimmte Bewegungsform erst auf Grund einer Übereinkunft eine bestimmte Signalbedeutung erlangte. Würde hier nun eine kulturelle Konvention vorliegen, vergleichbar etwa unserer Sprache, dann wäre eine transkulturelle Übereinstimmung kaum zu erwarten, da die kulturelle Evolution rasche Änderungen bewirkt. Die Tatsache, daß wir über die Kulturen hinweg bis in die Einzelheiten gehende Übereinstimmungen des Ausdrucksverhaltens finden, spricht dafür, daß es sich hier um gemeinsames Erbe handelt. /003/ 
Ritualisiertes Aggressionsverhalten

Dazu einige Beispiele. Wenn Buschmannkinder streiten, dann tun sie das oft nicht mit Tätlichkeiten, sondern auf der höheren Ebene ritualisierten Verhaltens. Dazu gehört das „Drohstarren". Beide Partner blicken einander mit ernstem Gesicht scharf an, bis einer den Blickkontakt abbricht und aufgibt. Dieses Drohstarren ist als Mittel der Auseinandersetzung weltweit verbreitet. Jemanden zu fixieren, gilt überhaupt als Drohung. Man kann zwar nicht umhin, seine Mitmenschen beim Gespräch anzublicken, da aber Anstarren bedrohlich wirkt, muß man den Blickkon​takt in kurzen Abständen abbrechen und überdies noch freundliche Zusatzsignale senden. Das kann man bei jeder Unterhaltung an seinem Partner und an sich selbst beobachten. Wir nicken uns zu, lächeln und unterbrechen den Blickkontakt in kurzen Abständen. Das auf einen Menschen gerichtete Augenpaar wird überall primär als bedrohlich empfunden. Vielleicht weil im Tierreich das Fixieren dem Angriff vorangeht. Nicht nur der Mensch, auch viele Tiere zeigen Reaktionen des Unbehagens, wenn man sie anstarrt. Wegen der furchteinflößenden Wirkung verwendet man Augen auch häufig auf Amuletten, die böse Einflüsse abweisen sollen (s. Otto Koenig 1975).
Kontaktabbruch und Kontaktverweigerung

Schmollen

Häufig sah ich ferner, daß der Verlierer bei einem solchen Drohstarrduell den Kopf senkte und dann schmollend die Lippen vorschob. Dieses Unterwerfungsverhalten löste in der Regel Bemühungen des Partners aus, sich wieder zu versöhnen und den vom Partner abgebrochenen Kontakt wiederherzustellen. Durch Kontakt​verweigerung bestraft der Beleidigte gewissermaßen den Partner, und das kann er natürlich nur, weil der Mensch im Grunde ein so ungeheuer soziales Wesen ist, dem der Kontakt mit Mitmenschen, auch wenn er einmal mit ihnen zankt, im Grunde genommen sehr viel bedeutet. Das kann er übrigens auch verbalisieren: „Mit dir rede ich nicht mehr" ist eine verbreitete Form der Kampfansage. Das Schmollen ist ebenso  wie das Weinen eine universelle Beschwichtigungsgebärde, die Aggressionen hemmt. (Weitere Beispiele bei Eibl-Eibesfeldt 1975.)
Spotten

An subtileren Aggressionsformen innerhalb der Gruppe beobachtet man das ebenfalls universelle Auslachen und Spotten. Es hndelt sich um Aggressionsformen, die dazu dienen, die Homogenität der Kleingruppe zu erhalten. Wer sich durch sein Verhalten von der Gruppennorm absetzt, sei es, daß er bei den gemeinsamen Tänzen nicht mitmacht oder sich dabei ungeschickt anstellt, sei es, daß er nicht teilt oder sich auch nur anders herausputzt als die anderen, der wird ausgelacht und verspottet. Sein abweichendes Verhalten wird herausgestellt, indem man es nachahmt. Das übt einen Druck auf den Abweichling aus, der ihn zur Angleichung zwingt. Es gibt bei Buschleuten auch schärferes Spotten durch Verhaltensweisen, die uns obszön anmuten. Als sich die Kinder nicht mehr vor mir ängstigten und damit auch „frecher" wurden, war ich gelegentlich wegen meines abweichenden Verhaltens Adressat solcher Verhaltensweisen. Als ich einmal Mädchen mit dem Spiegelobjektiv filmte, tanzten sie, in der Meinung, ich würde in eine andere Richtung schauen, seitlich heran und hoben direkt vor der Kamera das Schamschürzchen. Auch die ganz Kleinen machten mit. Einige vollführten dieses Schamweisen, indem sie mir das Gesäß zukehrten und sich tief verbeugten, eine ziemlich primatenhafte Form des Präsentierens (Eibl-Eibesfeldt 1973).
Sie muß vom ebenfalls bei den Buschleuten vorkommenden Gesäßweisen unter​schieden werden, das eine Defäzier-Drohung darstellt. Ich habe öfter gesehen, daß Kinder andere verspotteten, indem sie Sand zwischen die Gesäßbacken klemmten,

